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ir trennten uns von unſrer ge— 
meinſamen Freundin, auch den 
s Aſſeſſor halle fie ſchon in ihren 
J beſonderen Schutz genommen, 
mit großer Herzlichkeit und 
die wenigen Schritte bis vor 
unſer Haus legten wir ſicher und 

in fröhlichem Geplauder 
zurück. Lange, lange konnte 
ich an dieſem Abend nicht 
einſchlafen, Tante Emma 
war ſchon zur Ruhe, als 
ich heimkehrte — ich hatte 
alſo Muße, ſo recht nach 
Herzensluft meinen Ge» 
danken nachzuhängen. Ich 
trat aus Fenſter. Draußen 
glitzerte der Schnee im 
Mondlicht, die Sterne blin⸗ 
ie golden am kalten 
achthimmel, eiſige Win⸗ 
terluft umgab ſie mit ihrem 
blauen Duft und an mei- 
nem Fenſter ſchloß ſich der 
Kranz von Eisblumen, 
die der Froſt geſchäftig 
malte, immer dichter zu⸗ 
ſammen. Aber meine Wan⸗ 
gen glühten, mein Herz 
drängte die heiße Blut⸗ 
welle klopfend nach mei⸗ 
nem Kopfe, daß die Ge: 
danken fiebernd hin- und 
herjagten. Noch immer 
fühlte ich den Druck der 
geliebten Hand, hörte die 
liebe, wohlbekannte Stimme: „ich liebe Dich, 
Helene!“ flüſtern. Endlich klärten ſich Gefühle 
und Sinne, ich faßte das Bewußtſein unend— 


lichen Glückes in brünſtigem Gebet, daß es andern hin; 


Leides, die mir gerade dieſe Bitte auf die 
Lippen drängte?! — 

Der Winter verging. Wie ein feliger 
Rauſch floß für mich ein Tag nach dem 


Gabriel Mar. 
täglich ſah ich den Geliebten 


eilig hat. 


mich oft forſchend an; aber ich hatte Gernt 
gelobt, nicht von unſrer Liebe zu andern zu 
ſprechen, — es wäre mir wie eine Ent⸗ 
weihung erſchienen, hätte ich es dennoch ge— 
than; und der Tante ſchüchternes, unent⸗ 
ſchiedenes Weſen ſchloß ihr den Mund. Nur 
Frau von Gotzler machte hin und wieder 
ihrem Herzen Luft! 

Schon gleich am Tage unſrer geheimen 
Verlobung ſchloß fie mich innig an ihr Herz: |) 
„Habe ihn recht lieb, Helene,“ bat ſie dabei 
bewegt, „er verdient es geliebt zu werden, 
er hat bisher ſo wenig Liebe genoſſen!“ 

Wie überflüſſig war die Mahnung, mein 

Herz gehörte ihm ja mit 
jedem Schlage. — Un⸗ 
zähligemal verſicherte die 
Generalin, daß es ſie ſo 
recht von Herzen freue, daß 
gerade wir beide uns ges 
funden, liebe ſie uns doch 
wie ihre Kinder. 

Zwiſchen Gernt und 
mir herrſchte ſeit jenem 
Abend das Verhältnis 
zweier Menſchen, die ſich 
unbedingt vertrauen und 
die ihrer gegenſeitigen Ge— 
fühle gewiß find: eine 
eigentliche Ausſprache fand 
zwiſchen uns nicht mehr 
ſtatt, aber in ſeinen Blicken 
und hundert an ſich us 
bedeutenden kleinen Auf— 
merkſamkeiten empfand ich 
immer aufs neue wieder 
die beſeligende Gewißheit: 
„Er liebt Dich!“ — 

So kam das Früh⸗ 
jahr ſchneller als wir es 
gewünſcht und gedacht, 
obgleich hier im Nordoſten 
der Lenz es nicht gerade 
Ich mußte ernſtlich an eine Tren⸗ 
nung denken, ich mußte endlich zurück nach 
Woldeck. Nur die Ausſicht konnte mich tröſten, 
daß ja ein Teil jenes einen Jahres, das mich 


immer fo ſonnig in mir bleiben möge, zu- und täglich wurde ich mehr inne, daß ich von dem Vollbeſitz meines Glückes trennte, 
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bereits vorüber ſei und daß ich im Herbſt 
ſchon auf jeden Fall nach K. zurückkehren 
würde, meine Sehnſucht würde meinem 
Munde die Ueberredungskunſt gewiß ver— 
leihen, die allerdings der Tante Charlotte 
gegenüber notwendig war, um einen abere 
maligen Urlaub zu erhalten. — Doch das 
Schickſal ſchien ſich ſelbſt für unſre Liebe ins 
Mittel zu legen. 

Ich war ſchon mit dem packen meiner 
Sachen beſchäftigt, als ein Brief aus Woldeck 
eintraf. Onkel Franz hatte ſich beim ſteigen 
vom Wagen eine ſehr ſchmerzhafte Knöchel⸗ 
verſtauchung zugezogen, die trotz der größten 
Fürſorge des Arztes nicht weichen wollte. 
Nun ſollte man das Gutachten eines berühm— 
ten Chirurgen in K. einholen und der Onkel 
nötigenfalls eine zeitlang in feiner Kur ver— 
bleiben. So traurig auch an und für ſich die 
Veranlaſſung war, die mir ein verlängertes 
Zuſammenſein mit Gernt in Ausſicht ſtellte, 
ſo war ich doch wie alle Liebenden ſelbſt⸗ 
ſüchtig genug, eine innige Freude zu empfin⸗ 
den. Ich überredete mein mahnendes Ge— 
wiſſen, der gute Onkel würde gewiß recht 
bald die Folgen des Unfalls überwunden 
haben, obgleich das auch wieder nicht in 
meinen Wünſchen gelegen haben würde. 

Vorläufig durfte ich bleiben, durfte mein 
Glück weiter genießen, das mich jo ganz er⸗ 
füllte. Axel war augenſcheinlich ebenfalls 
innig erfreut, als ich ihm in voller Selig⸗ 
keit mitteilte, wie unſre Trennung in unbe⸗ 
ſtimmte Ferne gerückt ſei und dieſe Bemer⸗ 
kung erhöhte — wenn möglich — noch mein 
Glücksgefühl. 

Onkel und Tante bezogen eine möblierte 
Wohnung ganz in unſrer Nähe; ich blieb 
bei Tante Emma. — Tante Charlotte hatte 
mir beim Willkommen tief in die Augen 
geblickt; ihr ſcharfes Auge ſchien in jede Falte 
meines Herzens dringen zu wollen, ich ſchlug 
die Lider nieder und errötete. Tante Emma 
gegenüber war es mir nie wie ein Unrecht 
erſchienen, daß ich ein ſo großes Geheimnis 
vor ihr hatte. Tante Charlottes graue Au⸗ 
gen erſchütterten mein Selbſtvertrauen; mir 
lag es plötzlich auf der Seele — wie eine 
ſchwere Sünde. 

Es ſchien, als wolle Tante Charlotte 
eine Frage thun, da ich aber beharrlich ſchwieg, 
wendete ſie ſich von mir ab und ihrer Schweſter 
zu: „Mir ſcheint, Helene hat zu viel ge— 
ſchwärmt in dieſem erſten Winter, haſt Du 
auch immer ihre Jugend bedacht?“ — Die 
Stimme klang ſo ſeltſam ſcharf, die Frage 
ſo doppelſinnig. 

„Findeſt Du Helene denn angegriffen 
ausſehend?“ fragte Tante Emma etwas be— 
leidigt zurück; „alle Welt verſichert mir, wie 
friſch ſie ausſähe!“ 

„Der Schaden ſitzt nicht immer auf der 
Wange, liebe Emma!“ Die Tante war 
heute beſonders ſtreng, die Leidenszeit, die 
ſie mit Onkel Franz durchgemacht, hatte ſie 
wohl ſo hart geſtimmt. Mir that Tante 
Emma leid, die ſo treulich für mich geſorgt, 
und die in ihrer Blödigkeit keine Antwort 
für die ihr geiſtig weit überlegene Schweſter 
fand, ich mußte ihr zu Hilfe kommen. 

„Tante Charlotte,“ rief ich bewegt und 
ſchlang den Arm in plötzlich ausbrechendem 
Dankgefühl um ihren Hals, „dieſer Winter 
war himmliſch! Wenn ich mir auch zu viel 
gethan hätte, ich möchte die Zeit nie aus 
meinem Leben ſtreichen!“ 

„Möchteſt Du das immer denken, mein 
Kind,“ ſagte meine mütterliche Freundin 
feierlich und küßte meine Stirn. 


122K ͤ——.ñ—ñ—ññ——ñĩ 


Großmutters Tagebuch. 


„Komm' jetzt zu mir, Mädchen,“ rief 
ſcherzend Onkel Franz dazwiſchen, „daß ich 
Dich anjehen kann; haft Du Dich denn gar 
fo verändert, um meiner nüchternen Haus— 
frau ſolche Orakelſprüche auf die Lippen zu 
treiben?!“ 

Ich kniete vor dem Onkel nieder und küßte 
ſeine Hand, er hob mir das Kinn in die 
Höhe und meinte vergnügt: „Ich kann an dem 
Kinde nichts Auffallendes finden; hübſcher iſt 
Helene geworden; die Backen ſind nicht mehr 


ganz ſo voll; das iſt aber gut, ſahſt auch 


zu ſehr nach einem litauiſchen Bauernmädel 
aus, als ich Dich herbrachte!“ Ich mußte 
lachen und der Onkel in feinem unverwüſt⸗ 
lichem Humor fuhr in neckendem Ton fort: 
„Was das Mädel für verliebte Augen machen 
kann, haſt Dir's wohl mit den Leutnants 
eingeübt — he?“ 

„Aber Franz!“ riefen Frau und Schwäge⸗ 
rin gleichzeitig, während ich verlegen ſchwieg. 

„Brauchſt nicht rot zu werden, Lenchen, 
fo eine kleine erſte Liebe hat jeder Backfiſch 
und ein Leutnant iſt es faſt immer,“ rief 
Onkel Franz beluſtigt; „und Ihr ſeid nur 
ganz ſtille, Emmas Jugendſchwärmerei kenne 
ich ganz genau und bei meiner Gattin iſt es 
mehr als zweifelhaft, ob ich nicht ſchon die 
dritte Liebe geweſen bin; es iſt nur gut, 
daß ein Leutnant meiſt nur eine Saiſon hin- 
durch liebt und auch nur jo lange auf Gegen⸗ 
liebe rechnet; — gieb mir einen Kuß, Helene, 
und ſieh mich nicht ſo verdonnert an, ich 
hoffe, Du haſt das Kokettieren noch gar nicht 
angefangen — warſt ja ſonſt ein vernünf⸗ 
tiges Kind!“ 

Hatte Onkel Franz gefühlt, daß er mit 
ſeinem Scherz der Wirklichkeit ſo nahe kam? 
Er brach plötzlich ab und fragte ernſthaft: 

„Haſt Du denn auch etwas Tüchtiges 
gelernt hier, daß wir uns nicht umſonſt ſo 
lange getrennt haben; — wie ſteht's mit 
Deinen Stunden?“ 0 > 

„Nur Muſik habe ich weiter betrieben, 
lieber Onkel,“ antwortete ich, froh, daß das 
peinliche Thema beendet, „alle andern Stun⸗ 
den habe ich aufgegeben, ſeit ich Geſellſchaf— 
ten beſuche, man kommt dann doch zu wenig 
zum eigentlichen arbeiten!“ 

„So, ſo,“ brummte der Onkel, „hätteſt 
die gute Gelegenheit doch mehr ausnützen 
ſollen, ſie dürfte ſich nicht bald wiederfinden.“ 

Tante Charlotte war anſcheinend in ein⸗ 
geheudem Geſpräch mit der Schweſter be— 
griffen, ſie halte aber des Onkels Worte doch 
gehört und wendete ſich zu uns: 

„Du weißt, ich habe auf Eure ſogenannte 
geiſtige Ausbildung nie einen beſondern Wert 


gelegt; ich haſſe jedes Wiſſen und Können, | b 


das weder für uns ſelbſt noch für andre 
einen Nutzen hat, deshalb finde ich es ganz 


gut, daß Du nur noch Muſik geübt, ſie iſt, 


wenn auch nicht zum praktiſchen Leben nütz— 
lich, ſo doch brauchbar, um ſich und ſeine 
Angehörigen angenehm zu zerſtreuen und 
laſſe ich ſie nach vollbrachter Arbeit gern 
gelten. Daß Du aber ſagſt, Helene, wenn 
man ſo geſellig lebe, habe man keine Zeit 
zum eigentlichen arbeiten, das iſt mir ganz 
aus der Seele geſprochen und deshalb hat 
es auch nicht in meinen Wünſchen gelegen, 
daß man Dich gleich in einen ſolchen Trubel 
ſtürzte. Ich habe noch keinen Vorteil für 
ein junges Mädchen aus jener Art von Ge— 
ſelligkeit erwachſen ſehen, wie ſie in der 
großen Welt jetzt gang und gebe iſt; zum 
wenigſten verflacht ſie ein junges Gemüt, 
wenn ſie nicht noch größern Schaden an— 
richtet. Oder meinſt Du vielleicht, daß es 
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einem jungen Mädchen dienlich iſt, immer 
nur im Vergnügen zu leben? Vereinigt und 
zwingt es nicht die Gedanken in dem einen 
wichtigen Punkt, immer wieder neue Zer⸗ 
ſtreuungen zu erſinnen? Wie nun der Kör⸗ 
per bei fortgeſetzt ſüßer Koſt nicht gedeihen 
kann, ſo geht es auch der Seele, ſie muß 
verderben, wenn ſie beſtändig dieſe Nahrung 
erhält!“ 

„Charlotte, ich kenne Dich ja gar nicht 
wieder,“ rief der Onkel dazwiſchen, „das ſind 
ja vollſtändig ſchulmeiſterliche Vorleſungen, 
die Du uns hältſt und bei Deinem Haß 
gegen das Studium mußt Du ſogar die be⸗ 
handelten Gedanken aus dem eigenen Weis⸗ 
heitsborn geſchöpft haben! Biſt Du aber 
wirklich ſo abſprechend und vorurteils voll 
geſinnt gegen alles Vergnügen der großen 
Welt, wie Deine Worte es ausdrücken, dann 
wundert es mich doppelt, daß Du Helene 
hineingeſchicktl“ 

„Ich ſie hineingeſchickt?“ rief die Tante 
beinahe heftig, „ſie ſelbſt hat gewählt, ſie 
allein hat es ſo gewollt!“ 

„Sie allein hat es ſo gewollt!“ Wie 
mir ſpäter dieſe Worte noch oft in den Ohren 
klangen und mir tief ins Herz ſchnitten! — 
Für jetzt war ich froh, daß der Arzt gemel⸗ 
det wurde und ich mit Tante Emma den 
Rückweg antreten konnte. Tante Charlotte 
war wirklich zu ſchroff! Mir war es plötz⸗ 
lich ganz unbehaglich zu Sinne; — aber 
nein, auf mich konnten alle dieſe dunklen 
Bilder, welche der Tante Geiſt ſich nur aus 
Unkenntnis ſelbſt malte, nicht paſſen, eine 
ſo welterfahrene, mir ſo gut geſinnte Dame, 
wie Frau von Gotzler es war, würde mich 
doch nicht mitten in einer Gefahr laſſen, 
wenn eine ſolche wirklich in den Freuden der 
Geſelligkeit lag. Nein, nein, Tante Char⸗ 
lotte ſprach ja nicht aus eigner Erfahrung, 
ich aber wußte, daß es eine Süßigkeit gab, 
die nicht die Seele verdarb, ſondern das Herz 
erquickte — die Liebe! 

Hätte ich nur mein Geheimnis der guten 
Tante anvertrauen dürfen, die von klein auf 
mir eine Mutter geweſen, die mich ſtets liebes 
voll vor jedem Schmerz bewahrt. Wenn 
dieſe Liebe oft rauh erſchien, ſo lag das nur 
in dem ſtrengen Charakter der Tante und 
hatte mit der Aufrichtigkeit und Treue des 
Herzens nichts zu thun. Ich nahm mir 
vor, Gernt um die Erlaubnis zu bitten, we— 
nigſtens meiner Pflegemutter gegenüber nicht 
ſchweigen zu müſſen, ſie hatte wohl auch ein 
Anrecht auf mein Vertrauen. 

Am nächſten Tage ſchon hätte ich gern 
Gelegenheit gehabt, mein Anliegen vorzu⸗ 
ringen; — Frau von Gotzler, die Tante 
Charlotte ebenfalls ſchon als Mädchen ge— 
kannt, hatte uns alle zum Abend zu ſich 
geladen. Selbſt Onkel Franz hatte ſich von 
ſeinem Diener hingeleiten laſſen, war doch 
der Weg nicht allzuweit und der Arzt hatte 
gewünſcht, der kranke Fuß ſolle in vorfichtig 
mäßiger Bewegung erhalten bleiben. 

Ich konnte mich aber nicht überwinden, 
Axel um etwas zu bitten, was ihn ebeufo 
ſehr anging als mich; er kam mir heute ſo 
beſonders, ſo fremd vor, und das zurück⸗ 
haltende Weſen, welches er mir gegenüber 


annahm in Gegenwart meiner Pflegeeltern, 


ermutigte mich nicht eben. 

Außer Gernt waren noch Herr von Lie— 
ber und zwei ältere Damen bei Frau von 
Gotzler. 

Tante Charlotte brachte einen ganz an⸗ 
dern Ton in unſern Kreis, als er ſonſt bei 
uns herrſchte. Obgleich Onkel Franz kleine 
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humoriſtiſche Züge und Erlebniſſe aus ſeiner 
Leutnantszeit erzählte, Gernt Kadetten-Er⸗ 
innerungen dazu gab und der Aſſeſſor komiſche 
Vorgänge aus dem Studentenleben ausmalte, 
kam doch kein rechter Fluß in die Unterhal⸗ 
tung, mir ſchien es, als hielten der Tante 
ſcharfe kluge Augen uns alle im Bann! 
Ja, uns alle, ich ſelbſt konnte kein recht 
harmloſes Geſpräch in Gang bringen und 
ſelbſt die gewandte Art Tante Gotzlers ge⸗ 
riet ins ſtocken. Es war, als würde ein 
Alp von meiner Seele genommen, als end— 
lich die Wirtin vorſchlug, wir möchten die 
Geſellſchaft durch Muſikvorträge erfreuen; 
wurde ich doch dadurch dem Geſichtskreis der 


Tante Charlotte entrückt, deren prüfender 


warum ſang er nicht eines jener reizenden 
Lieder, mit denen er mich ſo oft entzückt, 
warum hatte er jo ernſte Kirchenarien ge— 
wählt? Seine Stimme klang tief und feier⸗ 
lich, aber mir ſo fremd, ihr fehlte die innige 
Glut, diener meiſterhaft in jedes Liedchen zu 
legen verſtand. 

Es verletzte mich zwar, als Tante Char- 
lotte, nachdem wir geendet, die wunderbaren 
Kompoſitionen lobte, ohne dem Sänger ein 
freundliches Wort zu ſagen, aber ſo recht 
gefallen hatte mir ſein Geſang auch nicht, 
ja wäre es nicht eben Axel geweſen, der ge⸗ 
ſungen, ich wäre ganz kalt dabei geblieben. 

„Du könnteſt uns noch etwas ſpielen,“ 
meinte Tante Charlotte, als ich im Begriff 


nicht geſpielt. 


Die Uebergänge waren ſehr 
holprig, ja, ſogar falſch, auch in muſikaliſcher 
Beziehung, ich wußte es wohl, aber ich mußte 
das Tonſtück zu Ende ſpielen um jeden Preis. 
Mit einem gewaltſamen Schlußakkord ſtand 
ich auf. Die Tante war durch und durch 
unmuſikaliſch, fie hatte die Fehler nicht ge= 
merkt, obgleich ihre zögernd ausgeſprochene 
Anerkennung mir verriet, daß ihr mein Spiel 
nicht gerade gefallen. Gernt aber blickte bei⸗ 
nahe verlegen auf die Spitzen ſeiner Stiefel. 

Hätte ich nun die nötige Geiſtesgegen— 
wart in dieſem Augenblick gehabt, ſo hätte 
ich ſcherzend ſelbſt eingeſtanden, daß ich die 
Zuhörer mit- meinem entſetzlichen Spiel nicht 
eben erfreut haben könnte, und alle hätten 
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Häufermeere a Duft der Wälder, der ſtärkenden Friſche eisbekränzter Höhen. 


einladend dar. 


Berchtesgaden. 
Jetzt, wo die ſtaubigen Straßen der großen Städte die Luft verunreinigen und damit Krankheit erregend machen, verlangt den ermatteten Bewohnern jener 


nden hier 
Stärkung und Geneſung. 


Blick, wie mir ſchien, forlwährend auf mir 
ruhte und mich in eine ſolche Aufregung 
verſetzte, daß ich mir grenzenlos unbeholfen 
und hilfsbedürftig vorkam. 

Gernt würde mit ſeiner bezaubernden 
Stimme gewiß ſofort die Herzen von Onkel 
und Tante erobern, dachte ich frohlockend 
und nahm bereitwillig am Flügel Platz. — 
Gernt ſuchte unter den Noten, er wählte lange, 
ich heftete indeſſen die Augen feſt auf die 
Taſten vor mir. Ich ſehnte mich nach einem 
Liebesblick aus den geliebten Augen und doch 
zitterte ich in dem Gedanken, Axel könne ſich 
zu einem ſolchen hinreißen laſſen und Tante 
Charlotte ihn bemerken. 

Endlich ſtellte er ein Blatt vor mir auf; 


Hand, mich auf dem Seſſel niederzulaſſen, den 
Gernt für mich neben den ſeinen geſchoben, 
„ich möchte doch hören, was Du gelernt!“ 

Ja, konnte ich denn überhaupt etwas 
andres ſpielen, als die Begleitungen zu Gernts 
Liedern? Meiner Lehrerin war es gleich 
geweſen, was ich vorgenommen — zu Hauſe 
hatte ſich niemand um meine Uebungen ge— 
kümmert und für mich ſelbſt hatte nur das 
Wert gehabt zu lernen, womit ich ihm nützen 
konnte. Jedem andern hätte ich lächelnd 
mich für unfähig erklärt, eiwas vorzutragen, 
der Tante gegenüber wagte ich es nicht; ich 
ſetzte mich wieder vor das Inſtrument und 
meine Finger ſuchten ängſtlich eine alte Me: 
lodie zuſammen, die ich wer weiß wie lange 


Ein ſolches Plätzchen im zitternden Hauch eines wolkenloſen Junihimmels ſtellt unſer Bild höchſt 
jährlich pilgern hunderte in das reizende Thal von Berchtesgaden, ſüdlich von Salzburg und f. 


durch die ozonreiche Waldiuft oder die heilträftigen Soolbäder 


lachend zugeſtimmt, ſo aber war ich körper— 
lich und geiſtig unbeholfen in dem eigen— 
tümlichen Verhältnis, in welchem ich mich 
zu meinen Angehörigen einerſeits und zu 
Gernt andrerſeits befand. Ich mußte eine 
wenig reizvolle Figur abgeben, dieſe Erkennt— 
nis verſtimmte mich immer mehr und machte 
mich ſelbſt dem leichten Geplauder des Aſſeſſors 
gegenüber befangen. 

Frau von Gotzler hatte, wie es ſchien, 
ihre übliche Gewandtheit einer guten Geſell— 


ſchafterin, zum Teil wenigſtens, wieder ge⸗ 

funden; ſie ſuchte uns aufzumuntern durch 

allerlei Neckereien, die ſonſt nie ihre Abſicht 

verfehlten, heut blieben ſie unbeachtet. 
Gortſetzung folgt.) 


Gabriel Mar. (Seite 9.) 
reichiſchen Künſtlern, deren Namen aller Welt 
geläufig find, nimmt Gabriel Max eine hervor- 


Unter jenen öfter 


ragende Stellung ein. Die Richtung, welche 
dieſer Schüler Pilotys einſchlug, iſt eine ganz 
eigenartige und man 0 es, daß manche 
ſeiner Schöpfungen ſtarken Wider- 

ſpruch hervorriefen, ja einzelne 
Kritiker ſogar behaupteten, das 
uuleugbar große Talent des 
Meiſters ſei auf Abwege geraten. 
Gerade dieſer Widerſpruch zeugt 
für die Bedeutung des Künſtlers, 
denn jedes ſeiner Werke feſſelt 
das Intereſſe und zwingt die 
Kunſtfreunde, ſich mit ihm ein- 
gehend zu befchäftigen. Während 
der andre berühmte Schüler 
Pilotys, Makart, der Maler der 
Sinnlichkeit genannt werden kann 
und man vielfach ſeinen Geſtalten 
geiſtigen Ausdruck abſpricht, iſt 
Gabriel Max der Maler des 
Ueberſinnlichen, des Geiſtigen und 
die Anhänger des Realismus 
tadeln dies an ihm. Beider Meijter 
Gemälde regen den Beſchauer auf, 
doch in verſchiedener Art; nach⸗ 
haltiger iſt jedoch der Eindruck 
bei Max, angenehmer bei Makart, 
der mit ſeiner Farbenglut blendet 
und entzückt. Max wählt ſich 
Stoffe, welche oft moderne Kunſt⸗ 
menſchen peinlich berühren mögen, 
dem Künſtler aber geſtatten, das 
Geiſtige in einer vom Modernen 
nicht erreichten Art zum Ausdruck 
zu bringen. Die Wahl der Stoffe 
bedingt auch die e ee 
doch iſt ſeine Farbe ſtets friſch, 
wie auch die Zeichnung immer 
ſorgfältig ſtudiert iſt. — Gabriel 
Map iſt der Sohn des geachteten 
Bildhauers Joſeph Max, geboren 5 
am 23. Auguſt 1840 30 f 
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Unterricht von ſeinem Vater, beſuchte dann die keit gegen 


Zu unfern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 
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Vorrat Waſſer enthielt. Das beinahe Fautige | Einer der bekannteſten und gewandteſten 


Waſſer wurde augenblicklich rein. Er brachte 
es an die Lippen. Es ſchmeckte angenehm und 
in wenigen Augenblicken hatte der Reiſende 
ſeine Kräfte wieder erlaugt und konnte die 
Reiſe fortſetzen. Der glückliche Finder ſammelte 
fo viel Beeren, als er tragen konnte und bes 
nachrichtigte bei ſeiner Ankunft in Arden in 
Arabien den Mufti von feinem Funde. Der 
würdige Geiſtliche war ein eingefleiſchter Opium⸗ 
raucher und litt ſeit Jahren an den Folgen des 
giftigen Stoſſes. Er verſuchte einen Aufguß 


der Beeren und war über die Wiedererlangung 


Original- vVerierbild. 
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” Beim Pferde rennen. 
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er V iſt denn der zweite Socke g? 


rag, erhielt den erſten feiner Kräfte fo entzückt, daß er aus Dankbar⸗ 


den Baum denſelben „Cabnah“ 


Prager und 1858—1861 die Wiener Akademie. nannte, was arabiſch „Kraft“ heißt. Auf dieſe 
1862 erſchienen ſeine Phantaſiebilder zu dreizehn Weiſe wurde der Kaffee entdeckt. 


Tonſtücken, die großes Aufjehen erregten; im 
nächſten Jahre begab er ſich nach München und 
beſuchte bis 1869 die Schule Pilotys. Raſch 
nacheinander entſtanden die Gemälde: „die hei⸗ 
lige Julia,“ „Benölingandngie. „Frühlings⸗ 
phantaſie,“ „die Nonne,“ „Ludmilla,“ „Julia 
Capulet,“ „die Löwenbraut,“ welche ihn be- 
rühmt machte, und viele andre. Viel beſprochen 
wurde der Kopf Chriſti auf dem Schweißtuch 
der heiligen Veronika, ein ſog. Senſationsbild, 
auf welchem durch einen Kunſtgriff eine beſon⸗ 
dere Wirkung erzielt wurde. 


In der Mitte 


Die Auffindung des Kaffees. 
des fünfzehnten Jahrhunderts reiſte ein armer 
Araber durch Abeſſinien und hielt, ſehr ermüdet, 


bei einem Wäldchen an. Da er Holz brauchte, 
um ſeinen Reis zu kochen, hieb er einen Baum 
ab, welcher mit trockenen Beeren bedeckt war. 
Nachdem er ſeine Mahlzeit gekocht und verzehrt 
hatte, fand er, daß die halb verbrannten Beeren 
einen ſchönen Duft verbreiteten. Er ſammelte 
eine Anzahl davon, zermalmte ſie mit einem 
Stein und entdeckte, daß der würzige Geruch 
derſelben noch ſtärker wurde. Wahrend er ſich 


Auflöſung der Lyra in voriger Nummer: 
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Nachhilfeſtunden. Student: „Schad', daß im 


noch darüber wunderte, ließ er die Maſſe zu- Kneipen keine Nachhilfeſtunden verlangt werden! 
fällig in eine Kanne fallen, welche einen kleinen In denen könnt' ich was leiſten!“ 


Gauner früherer Zeit war Lips Tullian. „Lips 
Tullian iſt kein gewöhnlicher Gauner,“ ſagt ein 
Spitzbubenhäuptling, „deun er ſtiehlt nicht 
ſelten zn lobenswerten Zwecken.“ Das iſt eine 
ſonderbare Moral; dennoch läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß ſich bei ihm Züge von Edelmut vor» 
finden, welche ihn noch ſaſt intereſſauter machen, 
als die Schlauheit, mit welcher er ſeine ver— 
brecheriſchen Thaten ausführte. Ein Beiſpiel 
für die Verbindungen beider Eigenſchaften folge 
hier: Zur Zeit einer Hungersnot in Paris ſam⸗ 
melte er eine Anzahl armer Familienväter und 
kleidete ſie als Bediente, Köche, 
Hauskuechte, er ſelber gab ſich 
das Auſehen eines Haushof- 
meiſters und begab ſich dann zu 
einem der reicheren Schlächter. 
Dort ſuchte er tüchtige Stücke 
Fleiſch aus, packte fie, nachdem er 
ſie erhandelt, in Körbe und ſchickte 
ſein Gefolge nach Hauſe, während 
er ſelbſt einen Beutel zog, als 
wolle er bezahlen. Er begann 
ſodann eine Unterhaltung über 
ſeine letzten Streiche. Dabei hatte 
er das Geld auf den Block gelegt 
und knackte Nüſſe, welche er aus 
der Taſche nahm, mit des Meiſters 
eigenem Beil. Jetzt legt er dieſes 
aus der Hand, ergreift den Beutel 
und ruft: „Lips Tullian war 
heute hier.“ Mit den Worten iſt 
er auch ſchon aus der Thür. 
Der Fleiſcher will ihm nach, aber 
feine Schürze iſt vielfach feſt— 
genagelt, was der berüchtigte 
Spitzbube bei dem Nüſſezer⸗ 
ſchlagen ausgeführt hatte. Ehe 
der Schlächter die Schürze ab⸗ 
gebunden, war Lips Tullian 
über alle Berge. 

Amerikaniſche Cröſtung. (Der 
Geiſtliche tritt in die Zelle eines 
zum Tode Verurteilten.) Armer 
Sünder: „Ach, Hochwürden, ich 
denke immer noch, daß ich in 
der letzten Minute begnadigt 
werde.“ Geiſtlicher: „Wollen 
Sie wetten, hundert Dollar, daß 
Sie geköpft werden?“ 


Auflöſung 
des Scherz⸗Rätſels in der erſten Nummer 


dieſes Quartals: 
—Briefkaſten. 


a Si 


Sweiſilbige Scharade. 


gangt man die erfte an ein Wort, 

Verkleinert man es auch folort; 

Die zweite ſchützt in Sturm und Graus 

Allein den Bau jahrein und aus. 

Das Ganze ſchmiegt ans Herz ſich an, 

Bei arm und reich, bei Weib und Mann. 8 


Wortſpiel-Rätſel. 
Der eine hat es, 
und findet. 
Der zweite iſt e8 
und findet nichts. 
Der dritte wird es 
und findet ſich. 


Krebswort: Rätfel. 
Setzt deutſchem Strom „nere“ voran 
And leſt es fo von rückwärts dann; 
Schnell zeigt das neue Wort Euch an, 
Was meiſt ſich laßt ein jeder Mann. 


(Auflösungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Nätjels: Beifuß; des Scherz⸗Rätſel: leer, Lehrer, ganz⸗ 
leer (Kanzler); des Wortſpielrätſels: geleimt. 
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